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Es gibt Tage, da sollte man im Bett bleiben und warten, bis sie vorber sind, dachte Thomas, whrend er mit der linken Hand die Beule mit der Schnittwunde an seinem Hinterkopf befhlte und mit der rechten mrrisch den Zucker im Kaffee verrhrte. Vor ihm lag ein Schreiben des Finanzamtes, in dem er zu einer erheblichen Steuernachzahlung aufgefordert wurde. Dabei hatte eigentlich alles recht schn angefangen.
 
Am Abend zuvor hatte er auf einer bersetzerparty seit langem mal wieder richtig getanzt und sich gewundert, wie gut das noch ging. Schlielich war er schon lange allein und hatte gedacht, solcher Art von Geselligkeit entwhnt zu sein. Ja, er hatte sich sogar bei einem leichten Flirt ertappt, mit einer etwas jngeren Kollegin. Doch es war nicht zu mehr als ein paar zrtlichen Berhrungen gekommen, dann musste seine Partnerin gehen. Nicht lange danach war auch er leicht angetrunken nach Hause gegangen. Am Morgen genoss er noch im Halbschlaf die Reste eines erotischen Traumes, als der Wecker klingelte. Als fhlte er sich ertappt, schoss er aus dem Bett. Dabei schlug sein Kopf gegen das Regal ber ihm, auf dem die Imitation einer Jugendstillampe stand. Sie hatte er vor vielen Jahren von seiner Frau geschenkt bekommen, kurz bevor sie sich umgebracht hatte. Erschrocken blickte er nach oben und sah, wie die Lampe schwankte, als berlege sie es sich, bevor sie dann krachend auf seinen Hinterkopf landete. Spter war er dann in die Kche geschlurft und hatte mit seinen noch etwas zittrigen Hnden die halbe Kaffeedose auf den Boden entleert. Als er dann doch einen Kaffee zustande gebracht und sich die erste Zigarette angezndet hatte, war sein Blick auf den Brief gefallen. Thomas nahm einen tiefen Zug aus seiner Zigarette und berlegte, ob er nicht wirklich wieder ins Bett gehen und den Tag einfach verschlafen sollte. Wer wei, was heute noch alles passieren wrde. Aber in seinem Bett lagen noch die Scherben der Lampe und so entschloss er sich widerstrebend, den Tag zu beginnen und sich anzukleiden. Im Bad begegnete ihm sein Bild im Spiegel, er stutzte unwillkrlich. War er das wirklich, der ihm da so bestrzt entgegen blickte? Er erkannte einen Mann kurz vor sechzig, mit leicht meliertem 68iger Vollbart und schtterem aber noch nicht ergrautem Haupthaar, der umstndlich eine groe etwas altmodische Brille auf der Nase zurechtrckte, um sich besser zu betrachten. Er schluckte eine Tablette und splte sie mit einem krftigen Schluck aus dem Wasserhahn hinunter. Denn jetzt bemerkte er neben der schmerzenden Beule auch noch das Pochen des Restalkohols in seinem Kopf
 
„Du bist alt geworden, Thomas“, sagte er zu sich selbst. Aber da war noch etwas anderes – etwas, das er nicht so eindeutig benennen konnte. Er fhlte es in seinem Gehirn. Es war da und doch nicht da – so hnlich, wie die groe Leere in der „Unendlichen Geschichte“, die drohte das Land Fantasien aufzufressen. Mein Gott, Fantasien, dachte er. Wann hast du zum letzten Mal gelesen, einfach nur so zum Spa, so wie frher? Whrend des Studiums und auch viele Jahre danach hast du doch jedes Buch geradezu verschlungen. Weit du eigentlich, welche Literatur zurzeit gelesen wird?
 
Thomas war bersetzer wissenschaftlicher Werke. Seine Gebiete waren Physik und Chemie – englisch-deutsch oder auch franzsisch-deutsch. Er war darin durchaus anerkannt und besa ein ausreichendes Einkommen. Aber er war unentwegt beschftigt, sich auf dem Laufenden zu halten. In seinem Arbeitszimmer stapelten sich deshalb die Fachzeitschriften und Bcher, die er wenigstens durchblttern musste. Er seufzte.
 
Gestern hatte er einen Artikel fr eine bekannte deutsche Wochenzeitschrift ber: „Die Implikationen neuster Erkenntnisse der Elementarteilchenphysik auf die Einsteinsche Relativittstheorie“ beendet. Den wollte er heute zur Post bringen, denn die E-Mail-Funktion seines PC war wieder einmal defekt und die Wartungsfirma sollte erst morgen kommen.
 
Als er aus seiner Wohnung ins Treppenhaus trat, kam ihm von unten die Frau entgegen, die ber ihm wohnte. Sie war eine pausbckige rundliche Matrone in seinem Alter. Sie blieb auf der Treppe stehen, setzte ihre Einkaufstaschen ab und schnaufte kurz.
 
„Gr Gott, Herr Filbig! Na, wollen Sie das schne Frhlingswetter genieen?“
 
„So hnlich, so hnlich, Frau Maier.“ Er lupfte kurz seinen breitkrempigen Filzhut und drngte sich schnell an der immer noch schwer atmenden Frau vorbei. „Einen Gru an den werten Gatten!“ Und schon eilte er die Treppen hinunter. Er hasste Klatsch und wusste nur zu gut: Wre er auch nur eine Sekunde stehen geblieben, Frau Maier htte die Gelegenheit zu einer weiteren Frage genutzt und zu einer halbstndigen Unterhaltung. Er htte zwar den neusten Klatsch aus dem Viertel erfahren, der ihn wie immer nicht im Geringsten interessierte, aber er htte auch wie ein Luchs aufpassen mssen, was er ber sich sagte. Und irgendetwas muss man ja sagen in einer Unterhaltung, wenn sie auch noch so einseitig verluft. Ja, er hatte leidvoll erfahren mssen, was es heit, Frau Maier ber persnliche Dinge zu informieren. Htte er zum Beispiel gesagt, dass er zur Post gehen wollte, so wre das nicht nur der Anfang einer schier endlosen Litanei ber die Unzulnglichkeiten der heutigen Post, die hohen Preise und die langen Wartezeiten am Schalter gewesen. Er htte auch sicher sein knnen, in den nchsten Tagen von der netten Bckersfrau an der Ecke daraufhin angesprochen zu werden. Die Tatsache, dass er einen schwarzen Aktenkoffer mit sich trug, htte sich bis dahin zu der messerscharf kolportierten Vermutung Frau Maiers verdichtet, dass er bei der Post etwas Wichtiges abholen musste, wie zum Beispiel ein Einschreibebrief mit der Nachricht ber eine nicht unerhebliche Erbschaft. Dabei war der Koffer nichts weiter als ein Gegenstand, in dem er die verschiedenen Zeitungen und Zeitschriften transportieren wollte, die er auf dem Rckweg zu kaufen gedachte.
 
Thomas trat auf die Strae und wurde sofort von einer blendenden Frhlingssonne getroffen, die ihre ersten wrmenden Strahlen auf das Hausdach gegenber schickte. Er setzte seine Sonnenbrille auf und machte sich auf den Weg zur Post. Die Bckersfrau an der Ecke winkte ihm kurz zu. Auch der Gemsetrke am Ende der Strae rief ein frhliches: „Gehts heute, wie?“ herber. Thomas musste unwillkrlich lcheln. Er mochte den Trken und kaufte regelmig bei ihm ein. Auch er war recht gesprchig, aber doch feinfhlig genug, um Thomas Gemtszustand zu erfassen und ihn nicht mit Gesprchen zu behelligen, wenn dieser nicht dazu bereit war. Wenn er aber merkte, dass er gut drauf war, kam er oft ins Schwtzen. Thomas hatte ihm einmal erzhlt, dass er vor vielen Jahren eine lngere Trkeireise unternommen hatte. Das war damals noch zu Studentenzeiten gewesen. Sie waren fast die gesamten Semesterferien durch das Land gereist, er und seine sptere Frau. Sogar etwas Trkisch hatten sie gelernt und waren damit relativ gut klar gekommen.
 
Ali, der Gemsetrke, gehrte noch zu der Generation, die man Gastarbeiter nannte. Er war etwas lter als Thomas. Sein Deutsch war gut, aber nicht frei von Fehlern. Man konnte bei ihm nie ganz sicher sein, was er meinte. Gehts heute, wie, konnte also heien: Wie gehts heute? Es knnte aber auch als rhetorische Frage verstanden werden: Ist das nicht ein toller Tag heute? Thomas winkte ihm kurz zu, ohne zu antworten. Ali winkte zurck und verstand offensichtlich sofort, dass es nicht Thomas Tag war.
 
Entgegen Frau Maiers Vermutung war die Post fast leer und Thomas konnte seinen Brief sofort aufgeben. Er berlegte kurz, ob er zuerst zu seinem Zigarrenladen gehen oder erst die Zeitungen kaufen sollte, und entschied sich dann fr die Zeitungen. Dann konnte er spter in den Biergarten gehen, die Zeitungen lesen und eine kleine Cohiba rauchen. Als er die Hohenzollernstrae erreichte, war er in Gedanken jedoch schon wieder bei den Ereignissen des heutigen Morgens und, wie er sich zu seiner eigenen Verwunderung eingestehen musste, bei den Ereignissen der vergangenen Nacht. Der kleine Flirt gestern Abend machte ihm mehr zu schaffen, als er sich eigentlich zugeben wollte. Es stimmte ja, dass er seit mehreren Jahren ohne Frauen auskam. Das war gut so, wie er fand. Denn zu viele Beziehungen, die er in den Jahren nach dem frhen Tod seiner Frau gehabt hatte, waren mit rger, Missverstndnissen und Schmerzen beendet worden. Er fand, dass es Wichtigeres gab als Frauen. Er hatte sich in die Arbeit gestrzt und seine sonstigen Freiheiten genossen. Und doch hatte er gestern geflirtet und es hatte ihm sogar leidgetan, als Sonja so frh gehen musste.
 
Entgegen seinen sonstigen Gepflogenheiten trank er recht schnell noch zwei, drei Bier. Und als er in der frischen Nachtluft nach Hause ging, merkte er, dass er eigentlich zu viel getrunken hatte. Aber er riss sich zusammen, kniff das eine Auge zu, um genauer sehen zu knnen, und erreichte so unbeschadet sein nahes Zuhause.
 
Es kam nicht hufig vor, dass er sich betrank. Und eigentlich war er ja auch nicht wirklich betrunken gewesen, versuchte er sich einzureden. Auerdem berhrte ihn das in keiner Weise. Was ihn beunruhigte, war vielmehr nicht nur die Leere im Gehirn, die er heute Morgen zum ersten Mal gesprt hatte, sondern auch die Leere in seinem Herzen, die sich mit leichten Herzstichen bemerkbar machte. Er griff sich verwirrt ans Herz und blieb kurz am Bordstein stehen.
 
„Ist Ihnen nicht gut? Kommen Sie, ich bringe Sie ber die Strae!“ Eine junge Frau, mit lockigem roten Haar, groem, geschminktem Mund und deutlich hervorstehenden Backenknochen, hatte ihn freundlich aber energisch am Arm genommen und ber den Zebrastreifen gefhrt. Thomas war so verblfft, dass er es widerstandslos geschehen lie. Auf der anderen Straenseite sah er seine Begleiterin noch einmal an, indem er so etwas wie einen Dank murmelte. Die Frau mochte Anfang dreiig sein und ihre leuchtenden Augen, von denen er nicht sofort erkennen konnte, ob sie blau oder grn waren, sahen ihn etwas fragend an. Als er aber zu erkennen gab, dass es ihm gut ging, drehte sie sich um, winkte noch einmal kurz und verschwand dann im Strom der Passanten.
 
Thomas stand noch immer wie betubt auf dem Gehweg. Dann hob er den Kopf, um sich zu orientieren und sah, dass er vor den Auslagen des Weinhandels stand, den er gelegentlich besuchte. Im Fenster sah er sich selber. Er machte ein paar Schritte auf sein Spiegelbild zu, um sich besser betrachten zu knnen. Was er aber sah, verursachte ihm abermals Herzstiche. Ein brtiges Etwas mit Schlapphut und Sonnenbrille stand leicht nach vorne gebeugt vor ihm. Fehlt nur noch der Blindenstock, dachte er. Du siehst nicht aus wie kurz vor sechzig, sondern wie siebzig. Dabei bist du eigentlich ein sportlicher Typ. Unwillkrlich streckte er sich und nahm dann die Sonnenbrille ab und den Hut. Schon besser, dachte er, ffnete seinen Aktenkoffer und legte beides hinein. In dem Augenblick vibrierte sein Handy. Eine SMS von Adelheid, stellte er fest. Sie erinnerte ihn an ihren Jour Fix heute Abend. Es gibt Fisch, schrieb sie.
 
Thomas lchelte kurz vor sich hin. Adelheid war einfach gewissenhaft. Seit vielen Jahren trafen sie sich jeden Freitag, entweder bei ihm oder bei ihr, um sich auszutauschen und gemtlich beisammen zu sein. Adelheid war seine beste Freundin, mehr noch seine Vertraute. Da sie um seine gelegentliche Vergesslichkeit wusste, lie sie nichts anbrennen und erinnerte ihn regelmig an ihre Treffen. Thomas hatte den Termin tatschlich vergessen und nun freute er sich darauf, dass wenigstens der Abend angenehm werden wrde.
 

 


    
        Adelheid

    

 
Adelheid ffnete die Tr, strich sich die Hnde an der Kchenschrze ab und fuhr dann kurz durch ihre schon leicht ergrauten Haare, bevor sie sich umarmten.
 
„Komm rein! Es dauert nicht mehr lange.“ Thomas berreichte ihr die Blumen, die er mitgebracht hatte. Das machte er fast immer so. Irgendwie hatte er das Gefhl, es gehre sich so. Adelheid nahm sie ihm dankend ab.
 
„Setz dich ins Wohnzimmer! Da liegen ein paar neue Zeitschriften.“ Sie eilte in die Kche, um in wenigen Augenblicken zurckzukehren und die Vase mit den Freesien auf den Coachtisch vor ihm zu stellen. „Mach dirs bequem. Ich bin gleich soweit.“ Er betrachtete das groe Wandregal vor sich, das von Bchern berzulaufen schien. Adelheid war Lehrerin fr Deutsch und Geschichte am Gymnasium. Sie hatten sich whrend des Studiums kennen gelernt, noch bevor er seine sptere Frau getroffen hatte. Damals hatte er auch noch auf das Lehramt studiert, spter aber gemerkt, dass das nichts fr ihn war. Dann war Sybille in sein Leben getreten und sie hatten sich aus den Augen verloren.
 
Er nahm eine der Zeitschriften, die auf dem Tisch lagen, in die Hand, bltterte darin herum und begab sich mit der Zeitschrift wenig spter zur Kche. Dort stand Adelheid und hatte die Kasserolle aus dem Ofen genommen. Sie ffnete den Deckel und eine Dampfwolke kam ihr entgegen. Thomas gewahrte einen groen Fisch in wohlriechender Brhe liegen. Sein totes, weies Auge schaute ihn, wie er meinte, fast anklagend an. „Auf der Suche nach dem Sinn des Lebens“, las er in der Zeitschrift. Er fhlte sich merkwrdig berhrt.
 
„Das Sinnvollste im Leben wre manchmal, sich selbst umzubringen“, sagte er, ohne weiter zu berlegen.
 
„Bring dich um, wann du willst! Aber vorher knntest du den Wein ffnen. Zum Umbringen hat es dann immer noch Zeit“, entgegnete Adelheid, whrend sie ungerhrt den Fisch aus der Pfanne hob. Na ja, so war sie eben. Praktisch bis ins Letzte – selbst wenn es um den Tod ging.
 
Thomas drehte sich um. Er war nicht im Geringsten beleidigt, wie man vielleicht sein knnte, wenn auf eine solch schwerwiegende Feststellung eine solche Erwiderung kommt. Nein, Adelheid machte sich nicht lustig ber ihn, da war er sicher. Sie meinte es vielmehr genauso, wie sie es gesagt hatte. Eines nach dem anderen. Und zwar das Wichtigste zuerst. Und das Wichtigste war jetzt eben der Fisch.
 
Thomas kannte Adelheid lange genug, um zu wissen, dass sie ihm fast alles verzeihen wrde. Selbst mit dem Namen seiner Ex-Freundin hatte er sie schon angesprochen. „Knntest du bitte zur Kenntnis nehmen, dass ich Adelheid heie?!“ Das war ihre einzige Reaktion – und ein kurzer Blick ber ihre randlose Brille, verbunden mit einem leichten Zucken ihres Mundwinkels. Thomas war sich nie sicher, ob hinter ihren Bemerkungen, die so nchtern daher kamen, nicht doch ein Schuss Spott steckte. Auch hatte er sie oft genug versetzt oder war zu spt zu einer Verabredung gekommen. „Kommst du noch, oder soll ich was anderes machen?“, sagte sie dann zum Beispiel, wenn er sie ganz verlegen anrief und umstndlich versuchte, sich zu entschuldigen. Nein, solche alltglichen Pannen, wie er es nannte, waren kein Grund fr Adelheid, einen Streit vom Zaun zu brechen oder auch nur die Stimme zu heben. Nur beim Essen verstand sie keinen Spa.
 
Sie war eine exzellente Kchin, wusste das auch und erwartete den entsprechenden Respekt vor ihrer Kunst. Ein einziges Mal hatte er ihr diesen Respekt versagt. Es war vllig unabsichtlich geschehen. Sie hatte ihn zur Lammkeule eingeladen. Damals wohnten sie noch in derselben Wohnung. Die Liebe war zwar einer Zweckgemeinschaft gewichen, aber beide kamen damit recht gut klar, inklusive der gelegentlichen Herren- bzw. Damenbesuche in den Rumen der jeweiligen Wohnungshlfte.
 
Thomas hatte den Duft aus der Kche schon lnger wahrgenommen. Aber er war mit der bersetzung eines schwierigen Artikels beschftigt. Ja, er hatte sich regelrecht darin verbissen. So berhrte er auch das mehrfache Rufen, dass das Essen fertig sei. Nach einer Weile lehnte er sich zurck, reckte sich und schaute zufrieden auf die gerade fertiggestellte Arbeit. Da ging die Tre auf. Adelheid kam mit einem Teller herein.
 
„Ich bringe dir hier die Lammkeule. Den Teller muss ich allerdings wieder mitnehmen, weil ich jetzt abwaschen will.“ Und damit leerte sie den Inhalt des Tellers ber seinen Schreibtisch, drehte sich um und verlie den Raum ohne weitere Worte. Thomas starrte fassungslos auf die braune Lache, die sich auf seinem Schreibtisch breit gemacht hatte. Vom Manuskript glotzte ihm die Lammkeule entgegen, whrend die Soe gemchlich ihren Weg ber die Tischplatte auf sein Hosenbein fand.
 
Adelheid hatte gerade den Geschirrspler angeschaltet und lie nun das Kaffeewasser in den Wasserkocher laufen.
 
„Bist du bergeschnappt?!“, rief er. Wut entbrannt stand Thomas in die Kche. In der einen Hand hielt er die verschmierten Manuskriptbltter, in der anderen die Lammkeule.
 
„Hier hast du deine verdammte Lammkeule zurck!“, schrie er zornig und schleuderte den Knochen in ihre Richtung, verfehlte sie aber und traf stattdessen die Kaffeekanne aus Meiner Porzellan, die sie vor sich auf den Tisch gestellt hatte. Adelheid erstarrte. Dann aber drehte sie sich blitzschnell um und schttete dem verdutzten Thomas den Inhalt des Kochers ins Gesicht.
 
„Vielleicht hilft dir das, dich etwas abzukhlen.“ Kurzum. Es war fast eine slapstick-hnliche Situation, die dazu fhrte, dass Thomas auszog. Spter konnten beide herzlich darber lachen, wenn sie sich gemeinsam daran erinnerten. Aber es hatte mehr als ein Jahr gedauert, bis sie ihre Freundschaft wieder aufleben lassen konnten.
 
Thomas entkorkte den Wein, genehmigte sich einen Probeschluck und schenkte dann Adelheid und sich ein. Der Fisch schmeckte wie immer vorzglich und Thomas hielt mit seiner Bewunderung ber das Mahl auch nicht hinterm Berg.
 
„Schon gut. Du musst dich nicht berschlagen. Der Fisch ist in Ordnung. Aber was ist mit dir?“
 
„Ich hoffe doch, dass ich auch in Ordnung bin ...“, versuchte Thomas zu scherzen.
 
„Ja natrlich. Aber dein Ausspruch vorhin ber den Sinn des Lebens bedarf doch einer Interpretation, wenn ich bitten darf.“
 
„Komm, Adelheid! Du kennst mich doch lange genug. Manchmal habe ich eben verrckte Gedanken. Das musst du nicht so ernst nehmen.“
 
„Gerade weil ich dich recht gut kenne, bist du mir eine Erklrung schuldig.“ Adelheid wischte sich mit der Serviette den Mund ab, nahm einen Schluck aus ihrem Glas und peilte ihr Gegenber mit leicht zusammengekniffenen Augenlidern an. Thomas kannte diese Geste von ihr nur zu gut. Und er wusste, hier gab es keine Ausflchte. Er biss sich auf die Lippe und rgerte sich insgeheim ein wenig ber sein loses Mundwerk. Wieder einmal hatte er sich durch die unbedachte uerung seiner Gedanken in Erklrungsnot gebracht.
 
Er erinnerte sich an eine Situation mit einer seiner vielen Freundinnen, bei denen er es mehr oder wenig lange ausgehalten hatte, oder sie bei ihm. Irene war rassig und unglaublich eiferschtig. Sie besa einen alten, silbergrauen Mercedes 280 Automatic, den sie von ihrer Tante geschenkt bekommen hatte. Zuerst dachte Thomas, das Auto passte gar nicht zu ihr, denn sie war alternativ angehaucht, politisch jedenfalls eher links orientiert. Aber im Grunde war sie an solchen Werten nur peripher interessiert. Sie hatte ein eher frustrierendes Leben hinter sich. Nach schwieriger Ehe geschieden, hatte sie es geschafft, sich und ihre drei Jungs alleine erfolgreich durchzubringen. Ja, sie war fleiig und ehrgeizig und als Lehrerin und Therapeutin erfolgreich. Und nun wollte sie einfach nur genieen.
 
Es war in Mnchen, mitten in der Stadt. Ein herrlicher Tag im Mai und sie waren unterwegs zu Irenes Haus in Perlach. Thomas sa wie blich am Steuer des Mercedes. Nach anfnglichem Struben hatte er sich bereit erklrt, den Automatic zu fahren. Es war zuerst so etwas wie berwindung ntig gewesen, weil er eingefleischter „Manueller“ war. Fr ihn war Autofahren ein krperlicher und auch sthetischer Genuss. Er liebte es, den Wagen so zu bedienen, dass er optimal fuhr, und die Bettigung mit den Hnden und den Fen whrend des Fahrens. Das Schalten war fr ihn keine Belstigung, sondern eine Bereicherung und Erfllung des Fahrens. Ganz anders Irene. Fr sie hie Autofahren: von einem Punkt zum anderen zu kommen, und das mglichst bequem. Nur ungern stieg sie in Thomas kleinen Fiat ein. Vermutlich vermisste sie darin auch die Aufmerksamkeit, die ihr halbwegs gewiss war, wenn sie aus einem Mercedes ausstieg. Thomas hatte sich folglich nach anfnglichem Zieren bereit erklrt, den Mercedes zu fahren. Es hatte allerdings nicht viel berredungskunst von Irene bedurft, denn er war nicht nur ein begeisterter Autofahrer, sondern auch in jeder Hinsicht neugierig. Er wollte wissen und alles ausprobieren. Und natrlich gefiel ihm das Fahren in dem Schlitten, mit einer attraktiven Frau neben sich. Und Irene gefiel es, von einem attraktiven Mann gefahren zu werden. Er war also ganz freiwillig Irenes Chauffeur in Mnchen.
 
Nun standen sie an einer Kreuzung und warteten auf Grn. Links neben sich hatte sich ein offenes Porsche Coupe geschoben, in der eine junge Blondine sa. Thomas schaute hinber und lie seine Augen wohlgefllig auf der Schnheit verweilen.
 
„Pass auf, dass du dir die Augen nicht auskuckst!“
 
Thomas blickte Irene kurz an, dann schaute er wieder zu der Blondine, und da diese links abbog, blickte er Irene an.
 
„Wie meinst du das?“
 
„Na ja, denkst du, ich htte nicht gesehen, wie du mit ihr geflirtet hast?!“
 
Da nun auch auf seiner Spur grn war, hatte er beim Anfahren eine kleine Bedenkzeit. Thomas war mehr als berrascht. Nein, er war fast entsetzt. Es war nicht das erste Mal, dass ihm eine solche geradezu feindselige Haltung Irenes entgegenschlug. Sie war in einer fr ihn nicht verstndlichen und auch nicht ertrglichen Weise eiferschtig. Damals war er noch nicht so weit, die Situation durch eine charmante Bemerkung zugunsten seiner Begleiterin zu entschrfen. Deshalb sagte er, was er dachte.
 
„Aber Irene, ich habe nur die Schnheit bewundert, die ich auch an einem Kunstwerk bewundern wrde. In keiner Weise ist bei mir ein Verlangen zutage getreten.“
 
„Red dich nicht raus! Ich habe dich beobachtet!“
 
Dagegen war nun kein Kraut gewachsen. Sie hatte gesehen, was sie hatte sehen wollen. Und im Verlauf des nachfolgenden Gesprches wurde klar, wie unglaublich verletzt sie worden sein musste in ihrer Biografie. Aber Thomas konnte das zu dem Zeitpunkt noch nicht in seiner ganzen Tragweite erkennen. Wo es um Empfindungen ging, um Verletzungen und Gefhle, da wollte er logische Grnde. Ihr Verhalten war letztlich ein verzweifelter Appell an ihn, ihr das zu geben, was sie so notwendig brauchte: Anerkennung als Frau an seiner Seite.
 
„Also, wo siehst du einen Sinn, dich umzubringen?“ Adelheid war unerbittlich und grandios zugleich. Thomas bewunderte sie nicht nur deshalb. Mit ihr konnte er wirklich alles besprechen. Sie konnte zuhren. Geduldig seinen eher oft gefhlsmigen denn logischen Ausfhrungen zu einem Problem lauschend, brachte sie ihn dann mit einem: „Komm zu dem, was du eigentlich sagen willst!“ auf den Boden einer sachlichen Diskussion zurck. Auf der anderen Seite liebte sie genauso wie er intellektuelle Gedankenspiele. Er sah ja selber, dass der Satz fr sich gesehen schon widersprchlich war. Denn wenn der einzige Sinn des Lebens berhaupt darin bestand, eben gerade dieses Leben auszulschen, machte das keinen Sinn. Andererseits, wenn einer berhaupt keinen Sinn in seinem Leben sah, konnte er durchaus zu der berzeugung kommen, dass das Sinnvollste fr ihn wre, diese Sinnlosigkeit zu beenden. Das wre dann der einzig verbliebene Sinn seines Lebens.
 
Natrlich sah er sofort die Fuangel dieser berlegung. Und er wusste, dass Adelheid keinerlei Schwierigkeit htte, diese auch zu erkennen. Wenn nichts im Leben einen Sinn htte, wrde auch der Selbstmord keinen Sinn machen. Er wre vielmehr ein grandioser Selbstbetrug, in der verzweifelten Hoffnung, doch noch irgendeinen Sinn zu finden – und sei es, den scheinbar ultimativen. Thomas wusste nur zu gut, wie so etwas funktionierte, denn der Selbstmord seiner Frau war natrlich alles andere als sinnvoll gewesen. Er sa in der Patsche. Also versuchte er, sich mit einem Trick zu helfen.
 
„Ich habe ja nicht gesagt, dass ich mich umbringen will!“
 
„Stimmt. Aber du hast sehr deutlich zuerkennen gegeben, dass es sinnvoll ist, sich umzubringen. Warum? Was sind deine stichhaltigen Grnde?“
 
Thomas wusste genau, dass er Adelheid nur Paroli bieten konnte, wenn er messerscharf argumentierte.
 
„Nochmals zur Erinnerung. Ich habe nicht gesagt, dass ich mich umbringen will. Vielmehr habe ich zu bedenken gegeben, dass es das Sinnvollste am Leben manchmal wre, sich selber umzubringen. – Das habe ich geuert, als ich den Fisch in der Pfanne und gleichzeitig die berschrift in einer deiner Zeitungen sah, die da lautete: Auf der Suche nach dem Sinn des Lebens. Und da kam mir eben die Assoziation, dass es fr den Fisch vermutlich sinnvoller gewesen wre, sich selbst umzubringen, als hier in der Pfanne zu enden.
 
„Thomas! Zur Sache bitte! Deine Mrchen kannst du mir ein anderes Mal erzhlen.“
 
„Ich bin bei der Sache, Adelheid. Aber da du partout nicht locker lassen willst und ich dir den intellektuellen Spa nicht verderben will, mchte ich doch zumindest versuchsweise ernsthaft auf das Thema eingehen. Ich sagte also, das Sinnvollste im Leben bestehe manchmal darin, sich umzubringen. Das hat natrlich nichts mit mir zu tun. Ich habe nicht gesagt, dass ich mich umbringen will. Und wenn du meine Aussage genau betrachtest, wirst du bemerken, dass zwischen dem Positiv und dem Superlativ ein fundamentaler Unterschied besteht. Mit anderen Worten, ob jemand dem hchsten Sinn des Lebens verpflichtet ist und danach handelt, ist seine Sache. Aber es gibt untergeordnete Mglichkeiten, mit denen er sehr gut leben knnte.“
 
„Ich hatte fast vergessen, dass du ein Sophist bist. Aber erstens finde ich das etwas geschmacklos, wenn ich da an deine Erfahrungen bezglich Suizids denke und zweitens entkommst du mir damit nicht, selbst wenn du noch dnnere Haare spalten solltest. – Ich will wissen, was mit dir ist! Du hast Probleme! Und nachdem wir gegessen haben, und der Wein sicherlich nicht so schnell ausgehen wird, wirst du mir als deiner besten Freundin sicher erklren knnen, was dich bedrckt.“
 
Thomas mochte Adelheid. Im Grunde liebte er sie immer noch in einem Winkel seines Herzens. Er wusste, dass auch Adelheid ihm gegenber so empfand. Deshalb versuchte er auch nicht weiter zu argumentieren.
 
„Adelheid, du kennst mich einfach. Ich bin ratlos und verunsichert. Mir scheint irgendetwas Wichtiges in meinem Leben abhandengekommen zu sein.“
 
„Na, das wird ja auch langsam Zeit!“
 
„Wie meinst du das?“
 
„Dass du das endlich selber merkst ... Hr mal Tom!“ Sie sagte gerne Tom zu ihm, wenn sie etwas besonders ernst meinte oder wenn sie ihm sehr nahe war. „Ich bemerke schon seit Lngerem, wie du dich vernderst. Wann warst du das letzte Mal im Theater? Mit mir liegt das jedenfalls schon einige Jahre zurck. Oder, welches belletristische Buch liest du gerade? Und warum hltst du dich so lange von Frauen zurck? Die Erfahrung mit Irene ist doch nun wirklich schon lange genug vorber.“
 
Thomas staunte immer wieder, wie genau Adelheid ihn kannte und seine Seelenlage einzuschtzen wusste. Er hatte noch nichts von seinem heutigen Tag erzhlt und sie war ihm schon voll auf der Spur.
 
„Ich muss erst einmal eine rauchen“, sagte er. „Das Essen war wieder einmal vorzglich.“ Und damit steckte er eine Cohiba in den Mund und begab sich zum Balkon, um dort zu rauchen. Adelheid sagte nichts, sondern rumte still den Tisch ab. Sie wusste, dass sie ihn jetzt erst einmal alleine lassen musste. Thomas nahm einen tiefen Zug und sah dann in den klaren Sternenhimmel. Er erkannte den groen Wagen, aber viel mehr Sterne sah er nicht. Die Helligkeit Schwabingens strahlte zu sehr auf den Nachthimmel aus. Nicht weit von ihm tobte das Leben. Die Leopoldstrae war mit ihrem geschftigen Lrm schwach zu hren. All das hatte ihn aber schon lange nicht mehr interessiert. Doch warum? Und warum bemerkte er das erst jetzt? Der Flirt gestern konnte ihn doch nicht so aus der Bahn geworfen haben.
 
Er drckte sein Zigarillo aus schnipste es in die Nacht hinaus und verfolgte, so lange er konnte, wie es irgendwo in dem verwilderten Vorgarten da unten landete. Dann ging er wieder rein.
 
„Du hast wieder einmal erstaunlich Recht mit deiner Beobachtung“, sagte er, whrend er sich setzte und einen Schluck Wein zu sich nahm. Und dann erzhlte er Adelheid recht ausfhrlich, was er gestern und heute erlebt hatte.
 
Sie hrte ruhig zu, ohne ihn zu unterbrechen. Wie er, war auch sie kurz verheiratet gewesen. Sie hatte sich aber bald von ihrem Mann scheiden lassen, weil er sie schlug. Nachdem auch Thomas wieder Single war, hatten sie ihre intime Freundschaft wieder aufgenommen und eine Phase heftiger erneuter Verliebtheit erlebt. Heiraten war fr beide kein Thema mehr. Es stellte sich auch heraus, dass sie bei aller Zuneigung, die immer noch da war, doch sehr verschieden gestrickt waren. Der Streit wegen der Lammkeule war dann eigentlich nur der uere Anlass gewesen, sich auch rumlich wieder zu trennen.
 
„Tja“, sagte sie nach einer Weile, nachdem er geendet hatte, „da bist du wohl in einer ausgewachsenen Lebenssinnkrise. Im brigen wrde ich mal einen Arzt aufsuchen. Mir scheint, du rauchst zu viel und lebst insgesamt zu ungesund. Am Wichtigsten aber scheint mir, dass du dir zu wenig Spa gnnst.“ Und dann erzhlte sie ganz unumwunden, dass sie krzlich eine sehr erotische Nacht mit einer Freundin verbracht hatte.
 
Thomas sah sie verdutzt an.
 
„Seit wann hast du solche Neigungen?“
 
„Ich habe berhaupt nicht solche Neigungen, wie du weit, aber die Erfahrung hat mir gut getan. Beunruhigt dich das etwa?“
 
„Nein, nein, durchaus nicht. Ich wundere mich nur ... Aber natrlich, warum nicht?“ Er merkte, dass er verlegen wurde wie ein kleiner Junge, und rgert sich ein wenig darber. Adelheid war in der Tat anders als er. Sie ruhte sehr in ihrem Selbst und hatte keinerlei Berhrungsngste, weder in knstlerischer oder kultureller Hinsicht noch offensichtlich in sexueller. Er selbst war zwar auch vielseitig interessiert, aber auer in seiner Arbeit oft ein wenig oberflchlich und gelegentlich etwas antriebsschwach. Das hatte ihm Sybille schon oft vorgehalten. Nachdem sie sich in einer schweren depressiven Phase gettet hatte, war er selber in eine Depression gefallen. Er hatte sich vorgeworfen, zu wenig fr ihre Beziehung getan und ihre Bedrfnisse nicht genug erkannt zu haben. Adelheid hatte ihm damals durch geduldiges Zuhren sehr geholfen und immer wieder seine liebenswrdigen Seiten gefrdert. Das war nach einer Weile so erfolgreich gewesen, dass sie beide wieder an verliebte Zeiten vor ihren jeweiligen Ehen anknpfen konnten.
 
„Vielleicht solltest du mal eine Zeit lang ausspannen, Urlaub machen oder so. Auf jeden Fall etwas anderes tun, als nur arbeiten.“
 
„Du knntest Recht haben.“ Da es schon spt geworden war, erhob er sich, umarmte Adelheid innig und wandte sich zum Ausgang. Als er an dem Bcherregal vorbei kam, blieb sein Auge auf einem kleinen Bchlein haften: Der rtselhafte Sinn des Lebens. Adelheid folgte seinem Blick, nahm das Buch in die Hand und gab es ihm.
 
„Nimm es mit! Es ist ein kurzweiliges und philosophisch angehauchtes Bchlein, das dich vermutlich genauso erheitern wird, wie mich und dich vielleicht auf andere Gedanken bringt.“
 


 



    
        Begegnung auf der Straße

    

 
Auf der Strae angekommen entschloss er sich kurzerhand, einen Umweg ber die Leopoldstrae zu machen, die nur ein paar Huserzeilen entfernt lag. Frher hatte er dort um die Zeit des Abends oft flaniert, meist mit einer Frau an seiner Seite. Wie lange die schon her waren: die wilden Jahre, wie er sie schmunzelnd nannte. Aber so lange war das doch alles gar nicht her.
 
Je nher er dem Zentrum Schwabingens kam, desto deutlicher kamen auch die Erinnerungen. Es mochte kaum mehr als drei Jahre her sein, dass er mit Anna am helllichten Tag aus einer pltzlichen Laune heraus in das vllig leere Schwimmbad eines Nobelhotels der Stadt eingedrungen war und dort mit ihr nackt gebadet hatte, ohne von irgendjemandem behelligt worden zu sein. Dann waren sie nach Schwabingen gefahren, hatten zusammen ausgiebig und gut auf eben dieser Leopoldstrae gegessen und danach eine lustvolle Nacht verbracht. Die Begegnung war mehr als nur ein One-Night-Stand gewesen, hatte aber letztlich genauso schnell geendet, wie einige andere Kurzbeziehungen von ihm. Und irgendwann hatte er aufgehrt damit. Warum das alles, hatte er sich gefragt. Und nun? Was hatte er damals gesucht und offensichtlich nicht gefunden? Und heute, warum suchte er nicht mehr? Hatte er gefunden, was er suchte? Er wusste es nicht. Weder damals noch heute wusste er, wohin sein Weg fhrte. Und diese Erkenntnis verursachte ihm erneute Herzbeschwerden.
 
Er war nicht mehr weit von der Leopoldstrae entfernt und gerade im Begriff, sich eine neue Zigarette in den Mund zu stecken, als pltzlich die Tr eines der Mietshuser aufgerissen wurde. Eine Frau strzte heraus, bemerkte Thomas und fixierte ihn kurz, dann zerrte sie ihn zur Hauswand, an die sie sich lehnte, nahm seinen Kopf und ksste ihn. Thomas war so perplex, dass er sich erst einmal an der Hauswand absttzen musste. Dann sprte er die Hitze der Frau und gab ihr einen Kuss zurck. In dem Augenblick wurde die Tr erneut aufgerissen und ein Mann strzte heraus, blickte sich kurz suchend um und rannte dann weiter in Richtung Leopoldstrae.
 
Aus den Augenwinkeln hatte Thomas einen kurzen Blick auf den Verfolger geworfen, und da dieser im Licht einer Straenlaterne stand, auch ganz gut wahrnehmen knnen. Vermutlich war er Mitte dreiig, deutlich grer als Thomas und hatte schulterlanges schwarzes Haar, das er sich flchtig aus dem Gesicht strich, so dass sein feiner Schnurrbart zu sehen war. Als der Mann verschwunden war, lste sich die Frau von Thomas und schaute ihm in die Augen. Er erkannte sie sofort. Es war seine Helferin von heute Morgen.
 
„Entschuldigen Sie, aber Sie haben mir vermutlich das Leben gerettet.“
 
„So macht das Leben-Retten wirklich Spa“, konnte er sich nicht verkneifen zu sagen.
 
„Sie kssen gut, auch wenn der Zigarettengeschmack etwas strt“, antwortete sie und ein leichtes Lcheln huschte ber ihr Gesicht. Jetzt konnte er sie auch genauer anschauen und er bemerkte zu seiner berraschung, dass sie ein grnes und ein blaues Auge hatte.
 
„Ich bin Ihnen natrlich eine Erklrung schuldig“, meine sie. „Sicher“. entgegnete er. „Aber vielleicht sollten wir erst einmal einen Ortswechsel vornehmen. Ist es vermessen, Ihnen meine Wohnung anzubieten, die sich gleich um die Ecke befindet?“ Thomas staunte selbst ber seine Unverfrorenheit. Aber seine spontane Begleiterin hatte nichts dagegen. Da sie sehr leicht bekleidet war, legte er seinen Mantel um ihre Schultern und sie schmiegte sich an ihn, bis sie seine Wohnung erreichten.
 
Sie schwieg den ganzen Weg und auch er sagte nichts, sondern war damit beschftigt, seine Gedanken zu sortieren.
 
„Kaffee?“, fragte er.
 
„Ja gerne“, antwortete sie und legte den Mantel auf das Sofa.
 
„Sie scheinen ein sehr gebildeter Mann zu sein!“, rief sie ihm zur Kche zu, nachdem sie seine vielen Bcher und Zeitschriften in den Regalen bemerkt hatte.
 
„Bcher allein sind noch kein Indiz fr Bildung“, gab er zurck. Dann kam er mit dem Kaffee und schob ihr einen Becher zu.
 
„Zucker, Milch?“
 
„Nein danke!“
 
„Na dann ... auf das Leben“, entgegnete er, hob den Becher und trank einen krftigen Schluck. Auch sie nippte an ihrem Kaffee. Dabei konnte Thomas sie in aller Ruhe betrachten. Sie wirkte jnger, als sie vermutlich war. Das mochte an den modischen Leggins liegen, die sie trug und dem langen offenen, gerschten Hemd darber. Aber er bemerkte in ihrem Gesicht auch eine herbe Spur, die so gar nicht zu ihrem Outfit zu passen schien.
 
„Ich mchte mich noch einmal entschuldigen, dass ich Sie so berfallen, ja fast gentigt habe. Aber Sie waren wirklich meine letzte Rettung.“
 
„Das freut mich natrlich, aber es bedarf einer nheren Erklrung“, meinte er und lchelte ihr aufmunternd zu, whrend er ihr abermals zuprostete.
 
„Sie kommen mir irgendwie bekannt vor, aber ...
 
„Ich denke, bevor wir diese Frage klren, sollten Sie sich wirklich erklren!“
 
„Sie haben Recht, ich lenke ab. Also ... Tatsache ist, dass Sie mich vor dem Mann, der kurz nach mir aus der Tr kam, gerettet haben.“
 
„Gut, das habe ich noch halbwegs mitbekommen. Aber warum ...“ Die Frau blickte ihm eine Weile ins Gesicht, aber sie schien durch ihn hindurch zu sehen. Dann sagte sie: „Der Mann, der mich verfolgt hat, ist mein Ex-Mann. Ich wei etwas ber ihn, das ich nicht wissen darf. Aber bitte ...“ Jetzt sah sie ihm direkt in die Augen. „... fragen Sie mich nicht, was es ist. Ich kann es Ihnen nicht sagen, ohne auch Sie zu gefhrden.“ Thomas steckte sich eine Zigarette in den Mund. Dann nahm er sie wieder heraus.
 
„Verzeihen Sie, macht es Ihnen etwas aus, wenn ich rauche?“
 
„Aber ich bitte Sie! Es ist Ihre Wohnung. Auerdem rauche ich gelegentlich auch. Und jetzt knnte ich zum Beispiel eine Zigarette gebrauchen.“
 
Er hielt ihr die Schachtel hin und gab ihr Feuer. Eine Weile rauchten sie, jeder in Gedanken versunken.
 
„Ich heie brigens Anja“, sagte sie dann unvermittelt.
 
„Angenehm, Thomas“, erwiderte er etwas steif.
 
„Thomas! Ich wei, es klingt sehr unverschmt, aber wrden Sie ... htten Sie etwas dagegen, wenn ich heute Nacht bei Ihnen bleiben wrde? Ich kann im Augenblick nicht zurck in meine Wohnung, wie Sie vielleicht verstehen werden.“ Thomas verstand nicht. Aber er beeilte sich zu versichern, dass das natrlich kein Problem sei. Und nachdem sie ausgeraucht hatten, richtete er ihr das Sofa zum Schlafen, legte ein paar Handtcher bereit und zeigte ihr das Bad.
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